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  1. Der Traktor auf der Maidemonstration




  Es mochte im fünften Schuljahr gewesen sein, als sich der Klassenlehrer, der auch die Fächer Geschichte, Deutsch und Kunsterziehung unterrichtete, an die Klasse wendete:




  »Am Donnerstag ist der 1. Mai«, sagte er. »Wir treffen uns wie immer hier in der Schule zur Maidemonstration, aber ich möchte euch noch etwas Anderes mit den auf den Weg geben: Ihr bekommt die Hausaufgabe, ein Bild zu malen, welches das Verhältnis der Staats-und Parteiführung zur arbeitenden Bevölkerung zum Inhalt hat. Ihr solltet euch dieses Themas bewusst sein. Der 1. Mai ist der internationale Kampftag der Arbeiterklasse. Ihr wisst aus dem Geschichtsunterricht, dass es nicht immer einfach war, die Grundrechte der arbeitenden Bevölkerung durchzusetzen. Denkt nur an den 1. Mai 1929 in Berlin, als die herrschende Klasse die gerechte Demonstration mit Waffengewalt auseinandertreiben ließ … Unsere Vorfahren haben zum Teil ihr Leben eingesetzt, damit eine friedliche Demonstration am 1. Mai heute eine Selbstverständlichkeit ist. Und dieses Bild, welches ihr zeichnen sollt, muss diesen Geist widerspiegeln … Natürlich könnt ihr euch auch in unseren Presseerzeugnissen einen Tipp holen. Also haltet die Augen offen!«




  An solche Reden war Bernd gewöhnt. Man wartete auf das Ende und stellte keine Fragen, die den Lehrer womöglich veranlasst hätten, noch weiter auszuholen.




  Der 1. Mai kam und die Schüler fanden sich auf dem Schulhof ein. Dann ging es los. Den Schülerinnen und Schülern war das Tragen der blauen FDJ-Hemden und Blusen vorgeschrieben. Die Mitglieder von Sportvereinen – Fußballer, Leichtathleten und Ringer – trugen ihre Vereinskleidung. Die Maidemonstration sollte den Eindruck einer bunten, lebensbejahenden Jugend vermitteln.




  Der Zug der Schüler verschmolz mit dem der Werktätigen und es dauerte eine gute Stunde, bis alle an der Tribüne vorbeigezogen waren, auf der die führenden Politiker der Stadt standen.




  Nach dem offiziellen Teil des Tages begannen die üblichen Feste. Bekannte Schlagersänger waren eingeladen worden und alles war kostenlos. Der Staat ließ es sich was kosten, den 1. Mai zu einem besonderen Tag zu machen. Am Abend war Freilichtkino und dann noch ein großes Feuerwerk. Auf einem Plakat las Bernd den offiziellen Slogan, den die Partei-und Staatsführung ausgegeben hatte: »Überholen ohne einzuholen!« Was hatten sich die Strategen in der Parteiführung nur dabei gedacht? So wie die das sagten, war das ja, als ob man den zweiten Schritt vor dem ersten machen konnte.




  Aber jetzt fiel Bernd wieder die Hausaufgabe ein, die ihnen der Klassenlehrer aufgegeben hatte. Auf der Demonstration war ihm ein Traktor aufgefallen. Auf dem Hänger hatte ein Bild gestanden, auf dem das Mansfelder Land abgebildet war. Die Landschaft, die Schächte und Hütten, die Werksbahn, die Wälder und Seen … Das fand er gut. So ähnlich wollte er sein Bild gestalten. Das Zeichnen von technischen Geräten lag ihm, damit hatte er keine Probleme.




  Die Zeichnungen wurden eingesammelt und einige Tage später mit Noten versehen an die Schüler zurückgegeben. Bernd war in froher Erwartung – und dann wie vor den Kopf geschlagen. Die Zeichnung war mit einer Vier benotet worden und mit der handschriftlichen Notiz versehen: »Das hat du nicht allein gezeichnet!«




  Bernd sah seinen Lehrer an. Einen Augenblick dachte er daran, sich zu melden und zu kämpfen. Es wäre doch das Einfachste von der Welt gewesen, ihn an die Tafel zu holen und zu verlangen, dass er dieses Bild noch einmal, allein, zeichnete.




  Aber Bernd sagte nichts.




  2. Die Dividende am Bergmannstag




  Es war gegen Ende der 50er Jahre im Mansfelder Land, in dem der Kupferschieferbau eine fast 750-jährige Geschichte hatte.




  Bernd lebte mit seiner alleinerziehenden Mutter in einem Dreifamilienhaus in der Katharinenstraße, das den Großeltern gehörte. Die Mieten waren sehr niedrig, aber auch Komfort, den man heute als normal voraussetzt, war nicht vorhanden. Die Toiletten befanden sich im Hof im Gebäude des Waschhauses und im Winterhalbjahr wurde das Wasser abgestellt, um die Leitungen nicht einfrieren zu lassen. Dann musste man einen Eimer Wasser aus dem Haus mit auf Toilette nehmen, um zu spülen. Eine Dusche suchte man im Haus ebenfalls vergeblich. Eine Isolierung gab es auch nicht. Im Winter konnte nur das Wohnzimmer geheizt werden. Die anderen Zimmer waren bei Frost so kalt, dass die Wände glitzerten.




  Bernds Mutter arbeitete zu dieser Zeit im Büro bei einem der großen Schächte, manchmal auch in der Betriebsbücherei. Sie verdiente nur etwas über 300 Mark in ihrem Vollzeitjob. So war Geldknappheit, die immer in der Monatsmitte einsetzte, eine ständige Begleiterscheinung in Bernds Kindheit.




  Es war Nachmittag und Bernd fuhr mit seinem Fahrrad, welches von der Müllhalde stammte und aus verschiedenen Teilen zusammengebaut war, die eigentlich nicht zusammenpassten. Die anderen Jungen aus seiner Klasse hatten Fahrräder aus dem Laden. Das war eben so.




  Bernd war wie immer gegen 14 Uhr aus der Schule gekommen, hatte seine Schultasche in die Ecke geworfen, sein Rad aus dem Waschhaus geholt und fuhr seitdem in der Stadt herum. Nach einer Stunde fand er sich auf einem Radweg ein, der auf einer stillgelegten Schlackenhalde angelegt worden war. Dieser Weg lag etwa 10 Meter über dem Niveau des Werksbahnhofes und man hatte von dort einen Überblick wie von einem Feldherrnhügel.




  Bernd stand oft hier und schaute dem geschäftigen Treiben zu. Da kamen Züge mit Erz, die von den Schächten zur Hütte fuhren. Da fuhren die Loks zum Wasserfassen und ein Bagger füllte die Kohlewagen auf … Jetzt ging es auf 16 Uhr zu und der Arbeiterzug vom Schacht musste bald kommen. In diesem Zug würde auch Bernds Mutter sitzen.




  Da! Jetzt kam der Zug in langsamer Fahrt die Anhöhe am Friedrichsberg hoch. Der Zug fuhr Schrittgeschwindigkeit, damit die Leute dort abspringen konnten, wo sie wohnten, und nicht wieder zurücklaufen mussten.




  Schließlich hielt der Zug am Bahnhof. Die Leute stiegen aus und Bernd entdeckte seine Mutter. Er fuhr zu ihr.




  »Hallo, Mutti«, rief er. »Soll ich deine Tasche ans Fahrrad hängen?«




  »Nein, brauchst du nicht … Wie siehst du denn wieder aus? Man muss sich ja schämen mit dir.«




  Bernd lief eine Weile unschlüssig neben seiner Mutter her, bis sie sagte: »Fahr ruhig wieder. Ich kann dich hier nicht gebrauchen.«




  Dann fuhr Bernd weg und fand sich erst zum Abendessen wieder zu Hause ein.




  




  ***




  




  Seine Mutter stimmte ihr ewiges Klagelied an: »Wir haben kein Geld! Es ist alles so teuer und ich weiß nicht, wie das diesen Monat werden soll. Und du machst die Wurst immer so dick aufs Brot, so geht das nicht! Du kannst ruhig ein bisschen sparsamer sein …«




  Bernd sagte nie etwas dazu. Was hätte er auch sagen sollen? Wenn man den ganzen Nachmittag an der frischen Luft ist und sich bewegt, dann hat man eben abends Hunger.




  Die Mutter hatte sich eine Tasse Kaffee aufgebrüht und eine Zigarette angezündet. Sie saß am flachen Couchtisch und las den »Eulenspiegel«, den sie immer von der Arbeit mitbrachte. Jetzt wollte sie nicht mehr angesprochen werden.




  Bernd hasste das Rauchen, die ewig gelben Gardinen, die schlechte Luft in der kleinen Wohnung und den Geldmangel. Natürlich verdiente seine Mutter wenig im Vergleich zu den Anderen, aber dann musste das Wenige eben erst recht gut eingeteilt werden. Und seine Mutter lebte in den Tag hinein. Sie hatte noch nie versucht, ihre Ausgaben aufzuschreiben und in den Griff zu bekommen. Bernd war da ganz anders geartet. Wie viel Geld mögen die Zigaretten im Monat kosten?, dachte er. Pro Tag raucht sie sicher eine Schachtel, am Wochenende etwas mehr, das macht … Ja, das waren sicher sechzig Mark jeden Monat. Viermal so viel, wie die Wohnung Miete kostete! Und sie machte ihm Vorwürfe, wenn er die Wurst zu dick aufs Brot legte …




  




  ***




  




  Es war Sommer und die Angehörigen des Bergbaus warteten auf den Juli. Denn da war Bergmannstag, da gab es eine Art dreizehntes Monatsgehalt, von den Leuten »Dividende« genannt. Bernd fasste sich eines Nachmittags ein Herz und begann vorsichtig: »Du, Mutti …«




  »Ja … Was ist denn schon wieder?«, fragte sie, von ihrer Zeitung aufsehend.




  »Weil wir jeden Monat kein Geld haben …«




  »Was?«




  »Na, wenn du im Juli die Dividende bekommst, dann gib doch das Geld einfach nicht aus und lass es auf der Sparkasse, dann haben wir mal Rücklagen.«




  Er kam nicht viel weiter. »Musst du dummer Schuljunge mir erklären, wie ich mit meinem Geld umzugehen habe! Das schlägt doch wohl dem dicksten Fass den Boden aus! Mach du lieber deine Schularbeiten, dass du nicht noch einmal sitzen bleibst. Das fehlte noch …«




  Es ging noch eine Weile so weiter. Als Bernd im Bett lag, dachte er: Wenn ich bloß älter wäre und ausziehen könnte!




  Es kam so, wie er befürchtet hatte: Seine Mutter kaufte ein neues Möbelstück, weil sie das alte »einfach nicht mehr sehen konnte« – und das auch noch auf Raten, weil die Dividende nicht reichte, um das Möbelstück ganz zu bezahlen.




  Also war nach der Auszahlung der Dividende noch weniger Geld in der Familienkasse als vorher.




  3. Das Fanfarensignal




  Bernd war 14 Jahre alt und lebte mit seiner Mutter im Haus der Großeltern. Sein Vater hatte sich in den Nachkriegswirren in die schöne Stadt Wien abgesetzt und nie wieder etwas von sich hören lassen. Und da Jahre später auch Österreich hinter dem Eisernen Vorhang lag, hatte Bernds Mutter nie wieder den Versuch unternommen, Kontakt mit ihm aufzunehmen.




  Die Mutter verdiente in ihrem Büro auf dem Schacht an die dreihundert DDR-Mark im Monat. Das war nicht viel. Bernd wusste, dass die Väter seiner Mitschüler im Schacht das Dreifache verdienten.




  Bernd wohnte mit seiner Mutter in einem Dreifamilienhaus, das sein Großvater, ein Maurermeister, um 1900 gebaut hatte. Im ersten Stock wohnten seine Großeltern. Seine Oma war für Bernd der allerbeste Mensch auf der Welt, warm und gutherzig. Vor seinem Großvater hatte er höllischen Respekt. Der hatte Bernd zwar nie geschlagen, konnte ihn aber mit Worten in den Dreck treten.




  Einmal, als Bernd den ganzen Nachmittag mit seinem Fahrrad herumgefahren war, durchgeschwitzt zur Oma kam, sich nicht richtig gewaschen hatte, nur eben frisch gemacht, und man am Handtuch noch Spuren sah, da hatte der Großvater das Handtuch ins Wohnzimmer gebracht und gesagt: »Nun seht euch mal dieses Handtuch an …« Er lächelte sogar dabei, aber es war ein Lächeln, wie es ein Henker seinem Opfer zeigte. »Kannst du Dreckschwein dich nicht richtig waschen, bevor du ein Handtuch benutzt? … Aber du bist eben ein Dreckschwein und wirst auch nie etwas andere sein?« Bernd wäre es lieber gewesen, er hätte eine Schelle bekommen, mit dem Hinweis: »Das kommt mir aber nicht wieder vor!« Er wusste, dass der Großvater alles genauso meinte, wie er es sagte.




  Das einzige Hobby, was der Großvater sich ein Leben lang geleistet hatte, war sein Interesse für ernste Musik. Es gab keine Oper, keine Operette, deren Handlung er nicht kannte und ebenso alle darin vorkommenden Musikstücke. Er hatte da ein großes Wissen zusammengetragen, wie das immer ist, wenn Leute sich über viele Jahrzehnte autodidaktisch Kenntnisse auf einem bestimmten Gebiet aneignen. Wenn im Radio Musikstücke gespielt wurden, wagte Bernd kaum laut zu atmen, um nicht den Unwillen des Großvaters auf sich zu ziehen.




  Bernd selbst hatte ein eigenes Radio, das neben seinem Bett stand. Es war ein Volksempfänger, der noch aus dem Dritten Reich stammte, aber er tat auch jetzt noch jeden Tag seines Dienst, man musste nur bei der Einstellung mit der Rückkopplung arbeiten können.




  Bernd stellte manchmal Radio DDR ein, weil die jeden Tag gegen halb drei eine Kinderfunksendung brachten. Und so hatte Bernd auch an diesem Tag den Sender eingestellt; es kam eine Sendung über den Komponisten Peter Tschaikowsky. Das interessierte Bernd nicht so, aber er ließ das Radio laufen, während er nebenbei Schularbeiten machte. So hörte er, wie ein bestimmtes Musikstück gespielt wurde. Dazu wurde gesagt, dass Tschaikowsky eine Zeit lang in der Nähe einer Garnison gelebt habe. Dort hörte er täglich die Trompetensignale, die dem Komponisten so gefallen hatten, dass er ein Signal in eins seiner Stücke eingebaut hatte.




  Es mochte ein halbes Jahr vergangen sein. Bernd hatte nicht wieder an diese Sendung gedacht, als der Großvater wieder mal in andachtsvoller Pose seine Musiksendungen hörte. Und, wie es der Zufall wollte, wurde auch das Stück gespielt, das in der Kindersendung behandelt worden war. Bernd erkannte es sofort wieder. Und obwohl er sich noch nie erlaubt hatte, die Stille zu brechen, brach es nun aus ihm hervor: »Das ist von Peter Tschaikowsky! Das haben sie im Kinderfunk gebracht.«




  Dann hielt er erschrocken inne, als erwarte er eine Zurechtweisung, aber der Großvater sagte nur lächelnd: »Woher willst du kleiner, dummer Pröks das wissen? Da lachen ja die Hühner!«




  Der Großvater nannte Bernd oft einen dummen Pröks. Der Junge wusste nicht, woher dieser Ausdruck kam.




  »Dieses Musikstück ist von dem großen italienischen Meister Giuseppe Verdi«, fuhr der alte Mann fort, »und es stammt aus dem Werk …« Der Großvater winkte ab, als wenn es sich nicht lohne, über Sachen zu sprechen, die der Junge doch nicht verstand.




  Aber es kam, wie es kommen musste. Das Stück war zu Ende und der Radiosprecher sagte: »Sie hörten soeben … komponiert von Peter Tschaikowsky.«




  Bernds Großvater sah erstarrt aus dem Fenster. Bernd erhob sich und ging die Treppe herunter zur Wohnung, in der er mit seiner Mutter lebte.




  4. Schülerbekenntnisse zum sozialistischen Staat




  Bernd besuchte inzwischen die 9. Klasse der allgemeinbildenden polytechnischen Oberschule. Es war das Jahr 1960.




  Sie nahmen in ihrem Klassenraum Platz. Die ersten beiden Stunden wurden von ihrem Klassenlehrer, Herrn Krollmann, bestritten. Herr Krollmann unterrichtete Staatsbürgerkunde und Geschichte. Sein Geschichtsunterricht war eigentlich recht einfach: Er hatte dasselbe Geschichtsbuch wie die Schüler, ging beim Lesen des Buchs durch die Bankreihen und gab mit seinen eigenen Worten die eben gelesenen Sätze wieder. Bernd hatte sich schon immer für Geschichte interessiert, besuchte in seiner Freizeit auch mal ein Museum und war deshalb für einen Schüler gut beschlagen.




  Auch im Fach Staatsbürgerkunde war er immer auf dem Laufenden. Er hörte wegen der Musik den deutschen Freiheitssender 904 und den deutschen Soldatensender, die beide für die Bevölkerung der Bundesrepublik bestimmt waren. Da hörte er im »Vorbeigehen« alles, was gerade aktuell war.




  Die Klasse bestand aus etwa 25 Jungen und Mädchen. Es klingelte und der Unterricht begann. Alle Schüler standen auf, der Klassenlehrer grüßte mit einem festen: »Guten Morgen«, und die Schüler antworteten genauso. Eine Zeit lang war es üblich gewesen, dass der Klassensprecher eine Art Meldung machte, aber das war wieder eingeschlafen.




  Herr Krollmann begann heute nicht sofort mit dem Unterricht, sondern ging nachdenklich durch die Bankreihen, als müsse er selbst noch die richtigen Worte für etwas finden.




  »Ich möchte mit Ihnen heute über ein Thema sprechen, das uns sehr am Herzen liegt«, sagte er schließlich.




  Bis zur achten Klasse war es üblich gewesen, die Schüler alle zu duzen, nach der Jugendweihe hatte sich das geändert, die Schüler wurden von den Lehrern nun mit »Sie« angesprochen. Die Schüler verhielten sich nach dieser Anrede etwas gesetzter als vorher.




  Herr Krollmann sah eine Weile aus dem Fenster, als erwarte er eine Eingebung, dann fuhr er fort: »Sie als junge Generation wachsen in unserem sozialistischen Friedensstaat auf. Ihre Eltern leben in gesicherten Verhältnissen, die medizinische Versorgung der arbeitenden Bevölkerung ist in der Welt einzigartig und Sie müssen nie fürchten, dass Sie später mal arbeitslos werden. Unsere sozialistische Volkswirtschaft wächst planmäßig. Nehmen Sie hier das Mansfelder Revier, wo wir in der DDR und auch in Deutschland das einzige Vorkommen von Kupferschiefer haben. Die schwere Arbeit des Bergmanns wird von unserer Partei-und Staatsführung voll gewürdigt. Von unserem Arbeiterpräsidenten Wilhelm Pieck stammt der Satz: ‚Ich bin Bergmann, wer ist mehr?‘ … Und denken Sie an die Neubausiedlungen für die Bergarbeiter, die jetzt hier im Stadtgebiet vor der Fertigstellung stehen … Sie sehen, dass Sie allen Grund haben glücklich zu sein. Aber eine Sache macht unserer Partei-und Staatsführung Sorgen. Die Beeinflussung unserer jungen Menschen durch den Radioempfang vom Rias oder einem anderen westlichen Sender. Dort werden gezielte Falschmeldungen so gekonnt an den Mann gebracht, dass es gerade für die jungen Menschen, die noch keine entsprechende Lebenserfahrung haben, schwer ist, die Wahrheit zu erkennen.«




  Was will der denn nur?, dachte Bernd. Das waren doch alles nur umständliche Einführungen.




  Jetzt ließ Herr Krollmann die Katze aus dem Sack: »Wir möchten, dass Sie als junge Menschen nicht mit den gezielten Falschmeldungen aus den Westsendern in Kontakt kommen.«




  Wie wollen die das schaffen?, dachte Bernd. Alle, die es können, hören die Hitparade von Radio Luxemburg oder die Seemannslieder vom Deutschlandfunk.




  »Wir haben hier ein Papier vorbereitet und ich bitte Sie, das zu unterschreiben«, fuhr Herr Krollmann fort. »Hören Sie unsere Sender! Die bringen ein qualitativ besseres Programm und völlig ohne Hetze, da sind Sie sicher, dass Sie keinen falschen Meldungen erliegen.«




  Er war bis zur Mitte der Bankreihe gekommen, drehte sich um, lief zurück zum Tisch, nahm ein Papier, was bis dahin niemand beachtet hatte, und ging von Bank zu Bank, um alle unterschreiben zu lassen. Es war ein Überrumplungsangriff, alle hatten irgendwie ein schlechtes Gefühl dabei, weil sie wussten, dass sie es nicht durchhalten würden, keine Westsender mehr zu hören.




  Trotzdem unterschrieben alle. Fast alle. Als Herr Krollmann beim Schüler Hans-Jürgen Stamm war, unterschrieb der nicht. Es war eine Sensation! Die ganze Klasse verfolgte mit höchster Spannung den Dialog, der sich entwickelte.




  »Ich unterschreibe das Papier hier nicht!«




  Herr Krollmann erstarrte. Nach einer Weile fragte er, bemüht, ruhig zu bleiben: »Warum nicht?«




  »Ich teile Ihre Meinung, dass die Westsender keine guten Programme für uns bringen und ich habe auch schon vorher keine Westsender gehört … Ich sehe also keinen Grund etwas zu unterschreiben, was für mich seit Langem selbstverständlich ist.«




  »Aber wenn Sie doch derselben Meinung sind wie das Papier hier, dann dürfte es doch erst recht kein Problem sein, hier zu unterschreiben.«




  »Ich sehe keinen Grund, eine Erklärung zu unterschreiben, die für mich selbstverständlich ist, alle, die mich kennen, wissen, dass ich keine Westsender höre, und ich sehe nicht ein, warum ich dafür noch unterschreiben soll. Bis jetzt hat sich kein Mensch dafür interessiert, was ich so in meiner Freizeit mache … Ich kann nur immer wiederholen, dass es für mich selbstverständlich ist, keine Feindsender zu hören.«




  Der Schüler Hans-Jürgen Stamm sah seinen Lehrer völlig ruhig an, ohne Unsicherheit. Und der Lehrer spürte, dass es wahrscheinlich besser war, die Diskussion nicht weiter auszudehnen.




  »Na ja, wenn das so ist, dann unterschreiben Sie eben nicht«, sagte er und ging zum nächsten Schüler.




  5. Der Sportdress aus dem Ferienlager




  Bernd war 13, 14 Jahre alt, er besuchte die Schule, die seit einem Jahr in der DDR nicht mehr nach acht Klassen beendet war, sondern erst nach zehn Jahren. Die Bezeichnung lautete »zehnklassige allgemeinbildende polytechnische Oberschule«. Im Ausdenken von Bezeichnungen hatten die Verantwortlichen Weltniveau.




  Es war die zweite Juliwoche, die Schüler hatten alle Prüfungen mehr oder weniger erfolgreich über die Bühne gebracht; sie wussten, dass sie versetzt worden waren, und jetzt lagen sechs lange Ferienwochen vor ihnen.




  Eine schöne Einrichtung für Jugendliche in der DDR waren die vielen Ferienlager, die die Betriebe, in denen die Eltern arbeiteten, unterhielten. Denn in den Urlaub fahren, das war in dieser Zeit für die meisten ein Fremdwort. Da waren Eltern froh, wenn sie ihre Kinder für ein geringes Entgelt für drei Wochen bei vernünftiger Betreuung in den landschaftlich schönsten Ecken der DDR unterbringen konnten.




  Bernd war Dauergast in Ferienlagern, seine Mutter schickte ihn in jeden Ferien irgendwohin. In diesem Jahr fuhr Bernd zum dritten oder vierten Mal in ein großes Zeltlager bei Plau am See, wo der Schacht dieses Kinderferienlager unterhielt. An die 15 große, viereckige Armeezelte hatte man in einem Viereck aufgestellt, in der Mitte war ein Platz, wo Appell abgehalten wurde, und ein Fahnenmast, wo die Flagge hochgezogen wurde. Das musste sein, das nahm man hin, daran hatte man sich gewöhnt.




  Etwas weiter weg von den großen Armeezelten, in denen die Kinder schliefen, waren einige Baracken hingestellt worden, die aus Stein gebaut waren, hier waren die Küche und die Unterkünfte der Erzieher untergebracht. Die Erzieher waren keine ausgebildeten Pädagogen, sondern normale Werktätige aus den Betrieben.




  Man hatte viel für die Kinder organisiert. Weite Ausflüge; jeden Tag, wenn es das Wetter zuließ, Baden im Plauer See, auch mal eine Dampferfahrt oder ein Besuch in einem Museum. So viel Abwechslung bekamen die Kinder zu Hause nicht geboten.




  Wenn mal ein Regentag war, zog die Lagerleitung einen weiteren Trumpf aus dem Ärmel. Es wurde ein Malwettbewerb organisiert, die Kinder bekamen den Auftrag, ein Bild zu malen, egal mit was für einem Motiv.




  Die Tage im Ferienlager gingen abwechslungsreich über die Bühne. Zum Abschluss wurde ein Wettbewerb veranstaltet, der alles umfasste: sportliche Aktivitäten, Luftgewehrschießen und auch militärische Übungen wie das Durchkriechen von Hindernissen nach Zeit, das Balancieren auf einem Schwebebalken und auch das Überwinden einer Hinderniswand. Natürlich war das eine Art vormilitärische Ausbildung, aber die Jungen interessierte das nicht. Es war der sportliche Ehrgeiz, der sie mitmachen ließ.

OEBPS/Images/logo_xinxii.png
Xin Xii





OEBPS/Images/9783942460729.png





